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Wuppertal – Werke von Willi
Baumeister, Ewald Mataré
und Karl Schmidt-Rottluff
gehen als Schenkung an
Wuppertals Von-der-Heydt-
Museum. Es handelt sich
um 20 Werke, die sich nun
im Besitz des Kunst- und
Museumsvereins Wupper-
tal befinden, teilte das Mu-
seum mit. Alle drei Künstler
sind Schlüsselfiguren der
Klassischen Moderne.

Von Willi Baumeister
(1889–1955) stammen drei
kleinformatige Gemälde
(1944, 1951, 1954). Baumeis-
ters Oeuvre repräsentiert
sowohl die Klassische Mo-
derne als auch die Entwick-
lung zur abstrakten Malerei
nach dem Krieg. „Alle drei
stammen aus Privatbesitz.
Wenn man bedenkt, dass
das Von-der-Heydt-Museum
seine Existenz privater Ini-
tiative und bürgerschaftli-
chem Engagement ver-
dankt und seit 1902 immer
aus ihnen gelebt hat, ist das
ein schönes Signal!“, sagte
Museumsdirektor Roland
Mönig. Zusammen mit Joa-
chim Schmidt-Hermesdorf,
Vorstandsvorsitzender des
Kunst- und Museumsver-
eins, freut er sich über Bil-
der und Grafiken.

Von Ewald Mataré (1887-
1965) erhält das Museum 16
Grafiken (sechs Zeichnun-
gen, sechs Holzschnitte,
vier Aquarelle) als Schen-
kung von Guido de Werd
aus dem Nachlass der Toch-
ter des Künstlers, Sonja Ma-
taré. Thematisch bietet die
Schenkung Tier- und Land-
schaftsmotive. Dazu zählen
vier farbige Aquarelle.

Von Karl Schmidt-Rottluff
(1884–1976) kommt aus
Wuppertaler Privatbesitz
die Tuschpinselzeichnung
„Tulpen mit Flasche“ aus
den 1950er Jahren ins Mu-
seum. In dieser Zeit schuf
Schmidt-Rottluff vor allem
Stillleben.

Schmidt-Rottluff steht
wie Mataré für die Generati-
on der Expressionisten. Ak-
tuell zeigt das Haus die Aus-
stellung „Brücke und Blauer
Reiter“, die Gemeinsamkei-
ten und Unterschiede des
deutschen Expressionismus
sichtbar zu macht – bis 27.
Februar. wa

Aus Privatbesitz:
20 Bilder
für Wuppertal

Oskar läuft nach 9/11 durch New York
Jonathan Safran Foers „Extrem laut und unglaublich nah“ erhält in Bielefeld eine Bühnenversion

schwer, sich jenseits seiner
Asperger-Ticks zu orientie-
ren. Ohne die Hilfe seines ein-
fühlsamen Vaters muss er
sich erst neue Aufgaben stel-
len, die er mit dem Namen
Black verbindet – das stand
auf dem Umschlag mit dem
Schlüssel. Von seiner Mutter
(liebevoll: Brit Dehler) fühlt
er sich abgelehnt, aber die di-
versen „Blacks“ (Carmen Prie-
go anstelle von Christina
Huckle, Stefan Imholz und
Alexander Stürmer) erweisen
sich als überraschend zu-
gänglich. Und er kommt so-
gar seinem Opa (Thomas
Wehling) näher, der bei sei-
ner Oma nur zur Untermiete
wohnt. Der ist nämlich trau-
matisiert von einer früheren
Katastrophe, der Bombardie-
rung Dresdens, bei der er sei-
ne tanzende Freundin (Anya
Masson) mit ihrem ungebore-
nen Kind verloren hat.

Die Welt ist alles andere als
sicher, so zeigt uns auch das
Drama, aber menschliche Nä-
he heilt manche Wunden.

24.2.; 2., 4., 13., 29.3.; 13.,
24.4.; Tel. 0521/515454;
www.theater-bielefeld.de

kreisrunde Spielfläche, die
unter sich auch Schutz bietet
– ein überzeugendes Symbol
für eine kleine kindliche
Welt, die aus den Angeln ge-
hoben worden ist und nun
voller Fragen steckt. Aus dem
Schnürboden lässt Greinke
dazu nach Bedarf einzelne
Möbel an dicken Seilen auf
die Fläche schweben, die so
flüchtig in Erscheinung tre-
ten wie die Stationen von Os-
kars Suche nach einem Le-
benssinn oder konkreter
nach einem Schloss für den
im Nachlass des Vaters gefun-
denen Schlüssel. Von Maren
Greinke stammen auch die
Videoprojektionen, wesent-
lich mit den schlichten Sät-
zen in dekorativen Groß-
buchstaben, mit denen sich
der stumme Großvater ver-
ständigt. Janine Werthmann
schuf dazu Alltagskostüme,
die alle etwas angestaubt von
den zusammenbrechenden
Türmen wirken – abgesehen
von der historisierenden
„Hamlet“-Szene. Die stimmi-
gen Musikeinlagen kompo-
nierte Johannes Winde.

Oskar hat es in dieser
schrägen Welt ohnehin

gewöhnlichen Kindes um.
Tom Scherer, selbst 26, spielt
diesen omnipräsenten Oskar
eindrücklich mit verstörtem
Blick und der Aura eines Ein-
zelgängers, der sich nur mit
größter Mühe gegenüber an-
deren öffnen kann. Dem Pre-
mierenpublikum gefiel die
Umsetzung der Geschichte
von seelisch verletzten Men-
schen in einer krisengeschüt-
telten Welt offenbar gut, es
gab viel herzlichen Beifall.

Die Bühnenbildnerin Ma-
ren Greinke schuf dazu einen
sich drehende, geneigte

ber mit Skelettkopf in einer
Schulaufführung von „Ham-
let“ hört. Und er fragt sogar
den verehrten Stephen Haw-
king im „unglaublich nahen“
Universum, ob er nicht bei
ihm lernen dürfe.

Für das Theater Bielefeld
hat Dramaturgin Katrin En-
ders Foers Roman für die
Bühne eingerichtet. Regisseu-
rin Cilli Drexel setzte die Be-
findlichkeiten und Begeg-
nungen von Oskar in einpräg-
same Bilder und Szenen aus
der Erlebnis- und Vorstel-
lungswelt eines ganz außer-

VON HEIDI WIESE

Bielefeld – 9/11, die Terroran-
schläge auf die New Yorker
Türme des World Trade Cen-
ter im Jahr 2001, forderten
nicht nur 2606 Todesopfer. Es
verloren auch mehr als 3000
Kinder einen Elternteil und
mussten diesen Schock verar-
beiten. Eines von ihnen hätte
Oskar sein können, der neun-
jährige „Held“ aus Jonathan
Safran Foers Bestseller „Ex-
trem laut und unglaublich
nah“ von 2005.

Traumatisiert vom Verlust
seines Vaters läuft dieser un-
ter dem Asperger-Syndrom
leidende Oskar mit skurrilen
Vorstellungen durch das
schockstarre New York nach
den Anschlägen. Er sucht
nach einer Lösung für eine
selbstgestellte Aufgabe, so
wie er es von seinem Vater
gelernt hat, aber er sucht
auch zunehmend nach ei-
nem Sinn in den Trümmern
seines zuvor so harmoni-
schen Lebens. Oskar fragt
nach dem Lebenswerten in
all dem „Fühlen und Träu-
men“, nach Sein oder Nicht-
sein, wie er es als Totengrä-

Dicht beieinander sind Anya Masson (von links), Brit Dehler,
Tom Scherer und Doreen Nixdorf in der Bielefelder Inszenie-
rung „Extrem laut und unglaublich nah“. FOTO: OTTENDÖRFER

Herzog Blaubart winkt ab. Der Bassist Karl-Heinz Lehner spielt die Titelrolle in der Essener Inszenierung „Herzog Blaubarts Burg“. An seiner Seite steht
die Mezzosopranistin Deirdre Angenent als Judith. FOTOS (2): FORSTER

Judith wird übergriffig
„Herzogs Blaubarts Burg“: In der Aalto Oper wütet ein Geschlechterkampf

wahrt wissen will. Lehner,
der im Laufe seiner Karriere
auch manche Krise durchle-
ben musste, lädt seine Stim-
me eindrucksvoll mit der
Energie mühsam unterdrück-
ter Emotionen auf. Wetter-
leuchtend changiert sein Bass
zwischen abweisender Kälte
und glühendem Erlösungs-
wunsch.

An seiner Seite schraubt
sich Deirdre Angenent als Ju-
dith in einen zerstörerischen
Wahn hinein. Die warmen,
zärtlichen Töne ihres Mezzo-
soprans werden zunehmend
glühender und dramatischer,
entwickeln schließlich eine
herausfordernde Durch-
schlagskraft. Auf packende
Weise führt sie Judith weit
über die Elsa in Richard Wag-
ners „Lohengrin“ hinaus, de-
ren Neugier ja immerhin von
außen angestachelt wird. Die
Dämonen dieser Judith aber
stecken innen. Die Hölle, das
sind wir selbst.

27.2.; 3., 27.3.; 2., 23.4.;
13.5.; Tel. 0201/8122 200;
www.theater-essen.de

Leuchtreklame, die nach
dem Öffnen der fünften Tür
von der Decke schwebt, irri-
tierend grobschlächtig. Die
Inschrift „Es war einmal –
war nicht“ soll wohl daran er-
innern, dass der Geschlech-
terkampf bis heute fort tobt.
Nicht majestätisch, sondern
leer und prahlerisch dröhnt
dazu die C-Dur-Ekstase aus
dem Orchestergraben.

Die Essener Philharmoni-
ker, die Bartóks suggestive
Tonsprache unter dem Diri-
gat des Ungarn Gábor Káli
mit viel Feingefühl zu nach-
gerade filmischer Qualität
verdichten, verstören hier
durch überlautes Blech, das
weniger imperial als lärmend
klingt.

Karl-Heinz Lehner und
Deirdre Angenent laufen an
diesem Premierenabend zu
großer Form auf. Mit jeder
Miene, jeder Bewegung, je-
dem Ton stellt Karl-Heinz
Lehner den schmerzlichen
Zwiespalt des Herzogs dar,
der sich verzweifelt nach Nä-
he sehnt, zugleich aber sein
schreckliches Geheimnis be-

kreis sitzen Statisten und Zu-
schauer. Hannak benutzt Re-
quisiten, die Ödnis und Ein-
samkeit betonen. Auf einem
dünnen Gazevorhang, der
das Bühnenrund ohne unter-
lass umkreist, steuern die Vi-
deosequenzen von Kai Wido
Meyer dezente, aber sinnvol-
le Akzente bei.

Solch feinen Mitteln gegen-
über wirkt die Hollywood-

Wissen-Wollen steckt der An-
spruch der künftigen Haus-
herrin, die uneingeschränkte
Autorität verlangt. Judith
wird übergriffig, ja ihrerseits
gewalttätig.

Man konstatiert es mit
Kopfschütteln, was da alles
im Namen der Liebe ge-
schieht. Der Bassist Karl-
Heinz Lehner (Herzog Blau-
bart) und die Mezzosopranis-
tin Deirdre Angenent (Judith)
werfen sich bedingungslos in
den Seelenstrip hinein, um-
kreisen einander wie zwei
Tiere im Käfig. Die Regie hält
das Geschehen derart unter
Spannung, dass die Atmo-
sphäre zuweilen an Alfred
Hitchcocks Thriller „Marnie“
erinnert.

Sebastian Hannak bereitet
der tief pessimistischen See-
lenparabel über die Unmög-
lichkeit eines gleichberech-
tigten Zusammenlebens eine
wunderbar adäquate Bühne.
Die dunkle Spielfläche ist
umrundet von weißen Scha-
lensitzen, die wie bei einem
Kettenkarussell von der De-
cke hängen. In diesem Halb-

VON ANKE DEMIRSOY

Essen – Pardon wird hier
nicht gegeben. Das Bühnen-
rund, in dem Judith und Her-
zog Blaubart den Kampf der
Geschlechter führen, gleicht
einer Arena, in der sich die
beiden küssen und beißen,
streicheln und schlagen,
umarmen und wegstoßen. Je
mehr verschlossene Türen Ju-
dith in Blaubarts Burg öffnet,
desto mehr verliert dieser die
Insignien seiner Macht. Aus
dem stolzen Herrscher im
pelzbesetzten Mantel wird
ein erschöpfter Mann im offe-
nen, blutverschmierten
Hemd.

Es gibt keinen Sieger in die-
ser alten Mär vom Frauen-
mörder, die der Ungar Béla
Bartók 1911 zu einer symbo-
listischen Oper formte. Das
zeigt uns der Regisseur Paul-
Georg Dittrich im Essener
Aalto-Theater mit bedrücken-
der Konsequenz. In seiner
Lesart verwandelt sich auch
Judith nicht zu ihrem Vorteil:
hinter ihrem aufklärerischen
Furor, ihrem unbedingten

Im Kampf um Vorher-
schaft: Karl-Heinz Leh-
ner, Deirdre Angenent.

„Tulpen mit Flasche“ von
Karl Schmidt-Rottluff
(Tuschpinselzeichnung)
zählt nun zum Wupperta-
ler Museumsbestand.

FOTO: MUSEUM © VG BILD-KUNST, BONN 2022

Luft wird Kunst:
Bonn zeigt „Welt
in der Schwebe“

VON CLAUDIA ROMETSCH

Bonn – Als Marcel Duchamp
1919 in Paris eine Glasphiole
mit einem Stopfen versiegel-
te, war das der künstlerische
Durchbruch für die Luft. Du-
champs „Air de Paris“ gilt als
erstes Kunstwerk, das Luft als
Werkstoff verwendet. Der
Künstler schenkte die in Glas
eingeschlossene Pariser Luft
seinem Freund Walter Con-
rad Arensberg in New York.
Seitdem fasziniert das un-
sichtbare Element immer
wieder als künstlerisches Ma-
terial.

Luft als künstlerisches Ma-
terial steht ab Donnerstag an
im Mittelpunkt einer Ausstel-
lung im Kunstmuseum Bonn.
Unter dem Titel „Welt in der
Schwebe“ thematisieren
rund 20 Künstlerinnen und
Künstler Luft als Träger von
Formen und Ideen in der Bil-
denden Kunst. Präsentiert
werden bis 19. Juni rund 40
Installationen, Skulpturen,
Papierarbeiten, Videoarbei-
ten und Fotografien, darun-
ter Werke von Christo, Yoko
Ono, Otto Piene, Michael Pin-
sky, Timm Ulrichs und Andy
Wahrhol.

„Luft war seit der Renais-
sance ein Motiv in der Male-
rei“, erklärte Museumsinten-
dant Stephan Berg bei der
Präsentation der Schau. Als
ästhetisches Phänomen und
künstlerisches Medium sei
Luft aber erst im 20. Jahrhun-
dert entdeckt worden. Das
Kunstmuseum zeigt zeitge-
nössische Werke. Zu sehen
sind etwa Otto Pienes raum-
füllende „Langen Stars“
(2014), bunte sternförmige
Objekte aus Spinakertuch,
die von einem Gebläse aufge-
pumpt werden. Eine aus Roh-
ren bestehende Installation
von Charlotte Charbonnel
überträgt Luftbewegungen in
Klang. An Yoko Onos Kau-
gummi-Automaten können
Kapseln mit Luft erstanden
werden.

Mit seinen meterhohen gel-
ben Latexballons demons-
triert Hans Hemmert, wie
umschlossene Luft den Raum
verändern und gestalten
kann. Eines der gelben Luftei-
er klemmt im Foyer des Mu-
seums zwischen Geländer
und Decke. Eine räumliche
Wirkung an Außenfassaden
entfalten die riesigen aufge-
blasenen Textil-Schläuche
des Künstler-Duos Lang/Bau-
mann.

Die Ausstellung wird er-
gänzt durch drei Arbeiten auf
dem Museumsplatz. Darun-
ter ist die großräumige Instal-
lation „Pollution Pods“ (2018)
von Michael Pinsky: sie be-
steht aus begehbaren Kup-
peln, die die spezielle Luftzu-
sammensetzung von fünf
über die Erde verteilten Städ-
ten enthalten.

24.2. bis 19.6.; di, do – so 11
– 18 Uhr, mi 11 – 21 Uhr;
Tel. 0228/776260; www.
kunstmuseum-bonn.de

Aufgeblasen ist der Latexbal-
lon von Hans Hemmert. „o.
T. (gelbe Skulptur passend
zu Fotoapparat)“ von 1998
ist in Bonn zu sehen.
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„A Western Story“ heißt die
Performance, die Physical
Theater und Zirkus verbin-
det. Theatermacherin Julia
Berger zeigt die Premiere
am Sonntag, 27. Februar,
um 18 Uhr im Maschinen-
haus Essen. Es geht um Leis-
tungsdruck im Wilden Wes-
ten. (www.maschinenhaus-
essen.de)

Ein Stadtmuseum wird in Ol-
denburg gebaut. Ab März
wird die „Neue Galerie“ ab-
gerissen, um dem neuen
Museum für die Geschichte,
Gegenwart und Zukunft Ol-
denburgs Platz zu machen,
wie die Stadt mitteilte. Die
Kosten liegen im zweistelli-
gen Millionenbereich, 8,5
Millionen Euro kommen
vom Bund. Die Eröffnung ist
für November 2024 geplant.
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